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Buchbeschreibung:


Auf der Mülldeponie Niederlehme, östlich von Berlin, wird die Leiche einer Frau gefunden. Schnell ist klar, dass sie mit dem Hausmüll aus Bad Freienwalde dorthin gelangt sein musste, womit der Fall auf dem Schreibtisch von Kommissar Brandauer landet. Aber wie ist die Frau ums Leben gekommen. Handelt es sich um einen tragischen Suizid? War es eine Beziehungstat? Oder geht gar ein Serientäter um? Denn bereits drei Wochen zuvor fand man in Berlin eine Leiche im Müll.
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Ralph Bruch, eigentlich Ralph Bruch-Sinnwell, Jahrgang 1954, studierte Informatik, Kunst und Psychologie in Berlin, war Lehrer und Schulleiter an einer Berliner Grundschule und widmet sich seit sein er Pensionierung vorrangig dem Schreiben, der Malerei und der Musik. Er lebt in Berlin-Friedenau und hat einen 2. Wohnsitz am Fleesensee, wohin er sich gern zurückzieht um sich inspirieren zu lassen.


"Mea Culpa" ist Kommissar Brandauers sechster Fall.


Vorher waren bereits die Bände "Schuldig - aus Mangel an Beweisen", "Frostige Zeiten", "Blue Boy", "Die Tote vom Fleesensee" und "Stille Nacht" bei BoD erschienen.









Prolog


Hubert hatte das erste Mal seit Langem das Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Nach einem Jahr exzessiven Trinkens hatte der blonde Achtundzwanzigjährige in der Selbsthilfegruppe von Kreuzbund e.V. Menschen kennengelernt, die ähnlich schlimme Schicksale wie er eines hatte erleben müssen, im Alkohol zu ertränken versucht hatten.


Da war Hans, der nicht darüber hinwegkam, dass seine Verlobte bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war. Gerlinde, die ihr gesamtes Erspartes einem windigen Typen vermacht hatte, von dem sie überzeugt gewesen war, dass er der Mann ihrer Träume sein würde. Oder Otto zum Beispiel, der unter starkem Alkoholeinfluss einen Autounfall verursacht hatte, bei dem eine junge Familie ihr Leben hatte lassen müssen.


Auch die Vorgeschichten der anderen neun Gruppenmitglieder waren nicht weniger berührend. Sie hatten bei allen Hilfesuchenden Verständnis dafür erzeugt, mit Hilfe des Alkohols, die Ketten des Gedankenkarussells sprengen zu wollen, um mal ein stückweit gedanklich in andere Sphären zu fliegen.


Nur war der Aufprall am Ende des Fluges bei allen umso härter. So dass man weitertrank, um die Schmerzen zu betäuben und sich kurz darauf im gleichen Karussell wiederzufinden.


Auch ihn hatte das Schicksal so aus der Bahn geworfen, dass er zu trinken anfing, wenig später den Job verlor und ein halbes Jahr darauf auch noch die Wohnung. Durch Kreuzbund e.V. hatte er dann in die Selbsthilfegruppe gefunden und vom Pfarrer der Gemeinde sogar eine kleine Wohnung und den Hausmeisterjob für die Pfarrei erhalten.


Hier war der blonde Hänfling mit dem spärlichen Oberlippenflaum Mädchen für alles. Er kümmerte sich um den Pfarrgarten, sorgte für Ordnung auf dem Pfarrgelände und übernahm Reparaturen aller Art. Damit war er in der Regel so ausgelastet, dass er abends müde ins Bett fiel und zunehmend weniger mit seinem Schicksal haderte.









Kapitel 1


Im Kommissariat in Bad Freienwalde schob man seit der Entführung des Motorradrennfahrers Klaus Westermann an Weihnachten eine ruhige Kugel. Ein paar Ladendiebstähle und kleinere Einbrüche waren alles, was die Kommissare Brandauer und Neubert seitdem beschäftigt hatte.


Hauptkommissar Franz Brandauer teilte sich mit Oberkommissarin Beate Neubert, zweiundvierzig Jahre jung, intelligent und darüber hinaus auch noch hübsch das Büro im ersten Stock des Polizeireviers. Der Kommissar hatte sich erst vor fünf Jahren aus dem süddeutschen Raum hierher versetzen lassen. Um den Hof sein es Vaters zu übernehmen, der sich aufgrund des hohen Alters mit der Bewirtschaftung überfordert sah. Hier in Bad Freienwalde hatte er die Nachfolge von Hauptkommissar Gerhard auf dem Polizeirevier in der Adolf-Bräutigam-Straße angetreten.


Der Frühling hatte inzwischen Einzug in Deutschland gehalten und auch hier im Osten des Landes längst den strengen Winter abgelöst. Die Außenbereiche der Restaurants und Cafés hatten schon seit Wochen geöffnet und luden zu einem Besuch ein, um mit Freunden gut gelaunt bei einem Bier oder einem Glas Erdbeerbowle die wärmenden Sonnenstrahlen zu genießen.


Auch die Stimmung auf dem Polizeirevier in der Adolf-Bräutigam-Straße hätte gelöst sein können, hätte nicht die Pensionierung von Staatsanwalt Winkelmann angestanden.


Ein Vorgang, den keiner der Kollegen mehr ernsthaft für möglich gehalten hatte. Hatte es doch über Jahre hinweg den Anschein, dass man in der Verwaltung vergessen hatte, sein Geburtsdatum in der Personalakte zu vermerken. Anders konnte es sich niemand erklären, dass der Mann immer noch im Dienst war.


Winkelmann hatte schon mit Ende vierzig wie ein Greis ausgesehen. Mit zunehmendem Alter hatte er dann auch noch aufgrund einer chronischen Gastritis erheblich an Gewicht verloren, was den Alterungsprozess optisch noch beschleunigt hatte. So war tete jeder im Revier, der sein wirkliches Alter nicht kannte, seit mehr als zehn Jahren auf den Tag seiner Pensionierung. Die meisten sehnten ihn sogar herbei, denn Winkelmann war alles andere als umgänglich.


Sein öffentliches Ansehen ging ihm über alles. Kreativen Ermittlungsansätzen, wie sie die Polizeiarbeit zuweilen erforderlich machte, begegnete er mit größtmöglicher Skepsis. Ständig um seine Pension fürchtend, versuchte er immer wieder Maßnahmen zu behindern, die nicht hundertprozentig gesetzeskonform waren. Selbst wenn man vermeintlichen Tätern dadurch zuweilen nicht habhaft wurde.


Er war ein Meister darin, sich dem politischen Wind anzupassen. Pflegte Kontakte zur Oberschicht und ließ keine Gelegenheit aus, anderen davon mit stolz geschwellter Brust zu berichten. Dabei versuchte er stets, Ermittlungen so zu lenken, dass einflussreiche Persönlichkeiten nicht behelligt wurden.


Die größte Angst aber hatte er vor Journalisten. Bei all seinen Entscheidungen stand der Drang, sich die Presse vom Leib zu halten, an oberster Stelle. Es sei denn, sie wollten den Ermittlungserfolgen seiner Kollegen, die er sich gern zu eigen machte, huldigen.


Alles in allem war der Staatsanwalt ein selbstverliebter kleiner Karrierist, der mehr an seinem Status als an echter Gerechtigkeit interessiert war.


Und nun war es endlich so weit. Brandauer und seine Kollegen rechneten damit, dass Winkelmann nach Überreichung der Urkunde – was nächste Woche erfolgen sollte – bei ihnen im Revier aufschlagen würde, um sich noch ein letztes Mal in Szene zu setzen.


Also musste neben einem Kuchen, den die Kollegin Neubert zu backen bereit war, ein Abschiedsgeschenk her. Außer dem Kommissar und der Neubert wollten sich der Kriminaltechniker Schiller, der 51-jährige Polizeihauptmeister Brömel und der junge Polizeimeister Hansen daran beteiligen.


»Hast du inzwischen eigentlich eine Idee, was wir dem Winkelmann schenken könnten?«


Die Frage hatte Brandauer an seine Kollegin gerichtet, die gerade dabei war, sich einen frischen Tee aufzugießen.


»Ich habe keine Ahnung, Chef. Warum glaubst du eigentlich, dass das in meine Zuständigkeit fällt? Ich backe ja schließlich schon einen Kuchen. Außerdem kenne ich den Mann ja überhaupt nicht.«


»Nun mach mal halblang, Beate. Du hast immerhin drei Mal so lange unter ihm gearbeitet als ich«, erwiderte der Kommissar.


»Wie sich das anhört«, wandte sie, ihren Teebeutel vorsichtig mit dem Löffel auspressend, ein. »Außerdem heißt es wie ich!«


»Wie ... wie ich?«


Sie drehte sich mit leicht blasiertem Augenbrauenzucken über die Schulter zu ihrem Chef um, der die Arme hinter dem Kopf verschränkt, zurückgelehnt hinter seinem Schreibtisch saß.


»Es heißt nicht drei Mal so lange als ich, sondern drei Mal so lange wie ich!«


Brandauer winkte verärgert ab. »Mann, ist doch jetzt scheißegal, Beate. Jedenfalls müsste dir eher was einfallen wie mir, weil du ihn besser kennst.«


»Als mir!«, korrigierte sie ihn erneut feixend.


Der Sechzigjährige hatte inzwischen die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte gestützt und raufte sich kopfschüttelnd die lockige, schon wieder viel zu lange, dunkle Haarpracht. »Womit habe ich das bloß verdient?«


Die beiden hatten seit dem ersten Tag ihrer Zusammenarbeit Spaß daran gefunden, wie Kinder miteinander zu flachsen und sich gegenseitig zu piesacken. Inzwischen ließen Sie keine Challenge aus und schlossen, vor allem, wenn wenig zu tun war, mittlerweile oft absurd anmutende Wetten ab. In Flautezeiten, wie aktuell gerade, gehörte es zum Beispiel zum Standard, darum zu wetten, wer zuerst die Hand am Telefon hatte, falls es denn mal klingeln sollte, oder wer als Nächstes das Büro betreten würde; wenn gar nichts mehr los war, auch gern, wessen Bürostuhl als Erstes quietschen würde.


Meist ging es bei ihren Wetten darum, wer den Küchenbereich im Büro am Ende des Tages säubern musste, weil keiner von beiden wirklich Lust dazu hatte. Zuweilen wetteten sie auch um den Einsatz, wer die nächste Rechnung bei Mario, ihrem Lieblingsitaliener übernehmen musste, bei dem sie regelmäßig ihre Mittagspause verbrachten, oder Abschlüsse von Fällen feierten.


Dieser lockere Umgang hatte dazu beigetragen, dass man sich trotz unterschiedlicher Dienstränge schnell auf Augenhöhe begegnet war. Das alles kompensierte auch Brandauers gelegentliches Verlangen nach mehr. Denn er fand seine Kollegin ausgesprochen attraktiv.


Wenigstens ihre Schreibtische hatten sie so postiert, dass sie auf Tuchfühlung standen und sich mit der Stirnseite berührten. Wodurch die beiden stets Blickkontakt hatten. Was für Brandauer manchmal nur schwer zu ertragen war, denn wie gern hätte er oft mit seinem Möbel getauscht.


Aber es war eine unausgesprochene und von beiden akzeptierte Tatsache, sich bei aller Sympathie und Wertschätzung nicht auf ein Abenteuer einzulassen, dessen Ausgang nur ungewiss sein konnte.


Brandauer schien die doppelte Zurechtweisung inzwischen verdaut zu haben. Er erhob sich, zurrte den Knoten sein es bordeauxroten Viskoseschals etwas enger und langte nach seinen Zigaretten.


»Ich geh' mal runter eine rauchen. Das macht allemal mehr Sinn, als wie mit dir hier Sprachkurse abzuhalten. Vielleicht kriegst du ja in der Zwischenzeit irgendeine Eingebung.«


Er schnalzte einMal kurz mit der Zunge, was ausreichte, dass Rolex, sein mausgrauer Langhaarweimaraner, der hinter ihm auf einer Decke unter dem Fenster lag, den Kopf etwas liftete, sich behäbig erhob und ihm hinterhertrottete.


Rolex war ein von ihm selbst ausgebildeter Spürhund, der ihn schon oft erfolgreich bei seinen Einsätzen unterstützt hatte. Während Brandauer auf dem Hof rauchend über ein geeignetes Präsent für den ausscheidenden Staatsanwalt sinnierte, richtete die Neubert ihre Aufmerksamkeit auf ihren Monitor und recherchierte derweilen im Internet. Als er mit Rolex zehn Minuten später wieder das Büro betrat, hatte ihre Recherche erste Erfolge gezeitigt.


»Ich hab mal ein bisschen gegoogelt, Chef. Es gibt im Internet zwei Fotos, auf denen er mit Anglerfreunden abgebildet ist.«


»Na ist doch super«, quittierte der Kommissar ihren Hinweis und ließ sich wieder in seinem Bürostuhl sinken. »Dann können wir ihm doch ne Angel schenken.«


»Ich glaube nicht, dass man einem Angler damit eine Freude machen kann, Franz. Ich schätze mal, die wird er schon haben.«


»Hast du vielleicht ne bessere Idee?«


»Vielleicht irgendein Anglerbuch. Ich guck mal, was es da so gibt.« Ihre zarten Finger flogen geräuschlos über die Tastatur und präsentierten ihr schon nach wenigen Minuten erste Ergebnisse. »Hier gibt es einen schönen Bildband über Süßwasserfische für 49,90.«


»Langweilig!«, konstatierte Brandauer, dem auch der Preis nicht zusagte. Was die Neubert dazu veranlasste, weiter zu suchen. Plötzlich klopfte es kurz und kräftig an der Tür. Die Neubert hob ihren Kopf, sah ihren Chef kurz an und überlegte.


»Brömel!«, wettete sie.


»Hansen!«, hielt Brandauer dagegen. Sie sahen gespannt zur Tür und sollten beide unrecht behalten. Denn noch bevor jemand 'herein' sagen konnte, stand der mitten im Raum, über den man eben noch sprach. Im Schlepptau hatte der Staatsanwalt einen kleinen freundlich grinsenden Mann mittleren Alters. Er steckte in einem grauen Anzug. Dem Aussehen nach war er asiatischer Herkunft.


Brandauer war so irritiert, dass er einen Augenblick brauchte, um zu realisieren, dass da sein Chef vor ihm stand und er sich vielleicht besser aus seinem Bürostuhl erheben sollte.


»Guten Morgen Kollegen!« Winkelmann streckte ihnen beschwichtigend lächelnd beide Arme entgegen. »Keine Sorge, ich komme noch nicht, um mich zu verabschieden. Ich möchte Sie nur mit dem Kollegen Sakamoto aus Osaka bekannt machen, der für einen Monat in unserer schönen Stadt ist, um hier im Rahmen eines neuen Austauschprogramms Erfahrungen zu sammeln.«


Brandauer, der nur ungern anderen die Hand gab überlegte, ob er heute mal eine Ausnahme machen muss. Doch half ihm der Japaner aus der Verlegenheit, der seine Hände vor der Brust gefaltet hielt und sich nur mehrfach tief verbeugte, was den Kommissar dazu veranlasste, es ihm gleichzutun. Als er dem Japaner auf die gefalteten Hände sah, fiel Brandauer auf, dass ihm das letzte Glied am kleinen Finger seiner rechten Hand fehlte.


Winkelmann rieb sich verkrampft lächelnd die Hände und führte weiter aus: »Ich gedachte, Herrn Sakamoto bei Ihnen unterzubringen, Kollege Brandauer. Ich glaube, sein Vorname ist Yoshi, wenn ich mich recht erinnere.« Winkelmann sah den Japaner fragend an. Der nickte nur freundlich grinsend. »Er hat in seiner Heimat einen Dienstrang, der bei uns einem Hauptkommissar gleichkommt, und wäre Ihnen somit gleichgestellt.


Das wäre dann gleichzeitig mein Abschiedsgeschenk, wenn Sie so wollen. Ich denke, Entlastung können wir heutzutage alle gebrauchen, oder?«


Brandauer, der nicht recht wusste, wie ihm geschah, hatte Mühe, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten.


»Herr Staatsanwalt, ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen, aber wir stecken augenblicklich nicht in einer akuten Überlastungskrise und werden der anstehenden Arbeit noch gut ohne zusätzliche unterstützende Maßnahmen Herr.«


»Papperlapapp, Brandauer. Die Sache wurde auf höherer Ebene so entschieden. Ich bin hier auch nur der Überbringer der Frohen Botschaft. Also führen Sie unseren japanischen Kollegen bitte in sein temporäres Aufgabengebiet ein und lassen Sie ihm jede mögliche kollegiale Unterstützung Ihrerseits zuteilwerden.«


Sakamoto wirkte mehr als verlegen, kniff nervös immer wieder die Augen zu und nickte mit dem Kopf wie ein orthodoxer Rabbiner.


Winkelmann verabschiedete sich und war genauso schnell wieder draußen, wie er gekommen war. Der Kommissar sah hilfesuchend erst seine Kollegin an und dann den Japaner, der wie bestellt und nicht abgeholt im Raum stand, und entschloss sich – weil von seiner Kollegin nichts Unterstützendes kam, was zur Entspannung der Situation hätte beitragen können – zum Telefon zu greifen.


»Hansen? Haben Sie gerade Zeit? Wären Sie so freundlich, mal eben hochzukommen?«


Polizeimeister Detlef Hansen war vor vier Jahren als Greenhorn zur Truppe dazugestoßen, wurde aber mittlerweile auch von Brandauer anerkannt. Der inzwischen fünfunddreißigjährige blonde Schlaks war ein zuverlässiger Kollege, der immer wieder mit skurrilen Ideen aufwartete und schon oft mit teils unkonventionellen Methoden zum Erfolg von Ermittlungen beigetragen hatte.


Zu seinen Eigenarten gehörte es, dass er unabhängig von Situation und Wetterlage stets in voller Uniform auftrat. Wenn er seine Dienstmütze nicht auf dem Kopf hatte, trug er sie auf alle Fälle unter dem Arm. Anfangs hatte er noch salutiert, dass die Hacken nur so knallten. Das jedoch hatten sie ihm inzwischen ausgetrieben.


Brandauer stellte das Telefon wieder in die Basisstation zurück und betrachtete prüfend sein Gegenüber. Das freundliche Lächeln des Japaners war wie in Stein gemeißelt, wobei die kleinen braunen Schlitzaugen etwas Schelmisches hatten. Als Brandauer, der regungslos vor ihm stand, sich ebenfalls, wenn auch nur gezwungenermaßen, darum bemühte, seinem Gesicht freundliche Züge zu verleihen, begann der Japaner wieder mit den Verbeugungen. Woraufhin auch er und die Neubert sich wieder gezwungen sahen, sich zu verbiegen.


Damit war man wechselseitig solange beschäftigt, bis die Tür aufging und Polizeimeister Hansen erschien. Auch er zeigte sich von dem seltenen Besuch überrascht. Hatte ihn aber sofort als Japaner erkannt und kannte sich offensichtlich mit den Gepflogenheiten seiner Kultur aus, denn er nahm sofort die Dienstmütze ab und knickte um etwa 30 Grad in der Hüfte ein.


Brandauer stellte ihm den neuen Mitarbeiter als Hauptkommissar Sakamoto aus Osaka vor, woraufhin Hansen in alte Verhaltensweisen zurückfiel und salutierte. Erneut verbeugte er sich mehrfach und begrüßte ihn mit »Konnichiwa, Sakamoto-sama«. Was der Art von Begrüßung entsprach, die in Japan einem Vorgesetzten gebührte. Der Kommissar war schwer beeindruckt.


»Ich wusste gar nicht, dass Sie japanische Wurzeln haben, Hansen. In welcher Generation wurden die mal weggemendelt?«


»Dem ist auch nicht so, Herr Kommissar. Aber ich war letztes Jahr in Japan im Urlaub und hatte mich darauf vorab über einen Onlinekurs etwas vorbereitet.« Selbst die Antwort, die an Brandauer gerichtet war, verknüpfte er mit einem Kopfnicken.


Der Kommissar machte das Spielchen mit und nickte ebenfalls.


»Super, Hansen! Dann sind Sie ja genau der richtige Mann für mich. Herr Sakamoto wird für einen Monat unser Gast sein. Seien Sie doch bitte so nett und führen Sie ihn durch unser Haus und stellen Sie ihn allen Abteilungen vor, damit jeder ihn kennenlernt.«


»Sehr gern, Herr Kommissar.« Hansen verbeugte sich erneut vor Brandauer, der sich daraufhin ebenfalls genötigt sah, sich noch einmal zu verbeugen. Danach wandte sich Hansen wieder dem Gast zu.


»Do you speak English, Sir Sakamoto-sama?«


»Bemühen Sie sich nicht, Kollege Hansen-san. Ich spreche ein wenig Deutsch. Meine Mutter ist Deutsche.« Seine nahezu perfekte Aussprache ließ erkennen, dass er damit stark untertrieben hatte.


Der Polizeimeister verbeugte sich erneut und wies dem Japaner mit einer einladenden Geste den Weg zur Tür. Als Hansen die Tür hinter sich schließen wollte, schickte Brandauer noch ein »... und lassen Sie sich ruhig Zeit!« hinterher.


Nun waren die beiden wieder unter sich und sahen sich noch immer fassungslos an.


»Der Winkelmann hat sie doch nicht alle, Beate. Was in aller Welt soll ich bitteschön mit dem Japaner anfangen?«


»Was immer du mit ihm anfängst, Chef, ... sei höflich zu ihm! Der Mann kann nichts dafür.«


»Und was soll das mit diesem sama und san? Wer sama denn?«


»Mia san mia, Chef«, lachte die Neubert. »Wahrscheinlich sind die Bayern mal in grauer Vorzeit in Japan eingefallen. Ich glaube, das sind Höflichkeitsformen in Japan. Frag am besten Hansen. Der scheint es zu wissen.«


Brandauer raufte sich die dunkle Lockenpracht und ließ sich in seinen Bürostuhl fallen.


»Wo waren wir vorhin eigentlich stehengeblieben, Beate, bevor uns der Tsunami überrollte?«


»Wir hatten überlegt, was wir dem Winkelmann schenken könnten.«


»Richtig! Das war's. Wir können uns ja mit einer Geisha rächen, die ihm einen Monat lang seine Schleppe trägt«, schlug Brandauer vor. »Ich glaube, mir ist die Lust, ihm was zu schenken, gehörig vergangen.«


Auch die Neubert hatte sich wieder gesetzt und die Internetseite noch einmal aufgerufen, die sie zuletzt am Wickel hatte.


»Wie wär's denn damit: '101 Ausreden für Angler, warum sie heute nicht beißen wollten' ... für 12,99.«


»Schon besser. So erfolgsversessen wie der alte Winkelmann immer war, könnte ich mich für den Titel erwärmen«, warf Brandauer ein. Auch der Preis überzeugte ihn. Er überschlug kurz, wie viel jeder zum Buch beisteuern müsste, und kam auf zwei Euro fünfzig. Wenn man den Japaner noch mit ins Boot nimmt, währen's sogar nur zwei Euro, überlegte er. Er selbst würde als Leiter des Reviers freiwillig drei Euro geben. Das gab sein Salär gerade noch her und bewegte sich genau in dem Rahmen, den sich Brandauer für den alten Knauserer vorgestellt hatte, denn der Staatsanwalt war mit seiner pingeligen Art unter den Kollegen nicht sonderlich beliebt.


»Kauf das Buch, Beate, damit wir das Thema los sind.«


Sie wollte es gerade in den Warenkorb legen, da klingelte es. Beide hechteten ans Telefon, das sie genau zwischen ihren Schreibtischen platziert hatten, doch die Neubert war schneller. Bevor sie das Gespräch annahm, sah sie ihren Chef auffordernd an und machte ihren Wetteinsatz: »Einbruch!«


»Diebstahl!«, konterte Brandauer.


Mit siegesgewissem Lächeln nahm sie das Gespräch an, blickte kurz auf die ihr unbekannte Nummer auf dem Display, warf ihren dichten, blonden Zopf mit einer lässigen Handbewegung zurück und meldete sich mit betörender Stimme:


»Kommissariat Bad Freienwalde, Oberkommissarin Neubert. Was kann ich für Sie tun?«


Brandauer beobachtete sie gespannt und versuchte zu erahnen, wer von beiden mit seinem Wetteinsatz richtig gelegen hatte. Doch die Neubert verzog keine Miene. Es folgte eine Phase, in der die Kommissarin nur ihren Stift zwischen Zeige- und Mittelfinger schnell hin- und herflattern ließ, ihrem Gesprächsteilnehmer aufmerksam zuhörte, gelegentlich an ihrem Tee nippte und sich einige Notizen machte.


Das Lächeln war schnell einem konzentrierten Gesichtsausdruck gewichen. Nach einer Weile sah sie auf die Uhr, die über der Tür hing und sagte: »Okay, wir machen uns auf den Weg. Lassen Sie bitte alles so, wie Sie es vorgefunden haben.« Dann beendete sie das Gespräch und sah Ihren Chef mit ernster Miene an.


»Und?«, fragte der.


»Mord!«


»Ach du Kacke.«


»Sie haben eine Frauenleiche gefunden.«


»Wo?«


»Auf der Mülldeponie in Niederlehme.«


Brandauer warf die Stirn in Falten und nahm den Kopf ein Stück stutzend zurück.


»Wo ist das denn?«


»Südöstlich von Berlin.«


»Und was haben wir damit zu tun?«, fragte Brandauer irritiert.


»Niederlehme ist der nächste Umschlagplatz für unseren Hausmüll. Der wird dort mechanisch und biologisch aufbereitet ...« Als die Neubert den perplexen Blick ihres Chefs sah, griff sie zu ihren Notizen und ergänzte, » ... um wertvolle Stoffe zu trennen und den Restmüll für eine spätere energetische Nutzung in externen Kraftwerken zu stabilisieren ... was auch immer das bedeutet.«


Sie legte das Post-it wieder zur Seite und sah ihren Chef an. Die Erklärung hatte nicht wesentlich dazu beigetragen, dass die Fragezeichen im Gesicht des Kommissars verschwanden. Deshalb fuhr sie erklärend fort: »Die Leiche ist nach Aussage des Betriebsleiters heute Mittag zweifelsfrei zusammen mit dem Hausmüll aus unserer schönen Stadt dort gelandet. Demzufolge ist sie hier bei uns zu Tode gekommen, weshalb die Zuständigkeit bei uns liegen würde. Sie gehen davon aus, dass sie einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.«


»Ach was! Das heißt, wir fahren jetzt nach Niederlehme, um da im Müll zu wühlen?« Der Kommissar konnte es nicht fassen.


»Wir sollen unsere Spusi mitbringen, haben sie gesagt.«


»Na die machen sich ja nen schlanken Fuß!«


Brandauer brauchte eine Weile, um zu realisieren, dass die Zuständigkeit tatsächlich bei ihnen lag, dann griff er zum Telefon, wählte Schillers Nummer und stellte auf laut, damit seine Kollegin mithören konnte.


Schiller war Brandauers engster Mitarbeiter aus der KTU. Er hatte sein Büro im zweiten Stock und war Spezialist für das Auslesen von verschlüsselten Daten in Handys und Computern.


»Hallo Micha, mach dich schick und schnapp dir dein Köfferchen. Wir machen einen Ausflug.«


»Prima, Franz. Wo soll's denn hingehen?«


»Zu einer Mülldeponie. Dort hat man die Leiche einer Frau entsorgt.«


»Oha! Das klingt nicht sehr appetitlich. Vielleicht hätte ich doch auf meine Mutter hören und lieber in die Gastronomie gehen sollen. Da werde ich mir wohl besser ne Maske einstecken.«


»Tu das, Micha. Wir sehen uns in zehn Minuten an meinem Wagen.« Brandauer legte auf und sah seine Kollegin an.


»Weißt du, ob Brenner wieder gesund ist, Beate?«


Den Gerichtsmediziner hatte seit einer Woche ein Bandscheibenvorfall außer Gefecht gesetzt und man war sich nicht sicher, ob er schon wieder im Dienst war.


»Ich kann's dir nicht sagen, aber wir werden's gleich wissen«, antwortete sie, nahm ihrem Chef das Telefon aus der Hand und hatte ihn kurz darauf in der Leitung. »Hallo Marcus, bist du wieder fit?«


»Na ja, geht so«, antwortete er. »Aber ich muss mich bewegen. Nur vom rumliegen wird es auch nicht besser.«


»Bewegst du dich nur zu Hause oder bist du schon wieder im Dienst?«


»Ich stehe zu Diensten, Kollegin.«


»Dann beweg dich mal nach Niederlehme. Wir haben eine Leiche.«


»Was zum Teufel haben wir mit Leichen in Niederlehme zu tun«, fragte auch er irritiert nach. Immerhin schien er zu wissen, wo der Ort liegt.


»Die Frau ist bei uns zu Tode gekommen und über den Hausmüll dort auf der Mülldeponie gelandet«, erklärte ihm die Neubert.


»Okay, dann mache ich mich mal fertig.«


»Wir fahren in zehn Minuten auch los, bis gleich, Marcus.«


Die Kommissarin stellte das Telefon in die Basisstation zurück und nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. Leider war der Tee inzwischen nur noch lauwarm.


»Haben die noch mehr gesagt«, hakte Brandauer nach. »War sie bekleidet?«


»Auf den ersten Blick deutet wohl nichts auf ein Sexualdelikt hin, haben sie gesagt.«


»Alter?«


Die Neubert zuckte mit den Schultern. »Konnten sie nicht genau sagen. Sie liegt mit dem Gesicht nach unten im Müll, und man wollte sie nicht anfassen ... aber wohl eher jung.«


»Dann lass uns fahren.«


»Nehmen wir den Japaner mit?«


Brandauer blickte sich nach allen Seiten um. »Welchen Japaner? Ich seh keinen.«


Beide erhoben sich. Brandauer war froh, dass Kollege Hansen noch mit dem Neuen unterwegs war. Er griff seinen Trenchcoat und gab seinem Vierbeiner ein Zeichen. Und dann machte man sich auf den Weg.


Sie waren gerade einmal zwanzig Minuten unterwegs, da meldete sich Hansen telefonisch und fragte, was er mit dem neuen Kollegen machen solle. Die Führung durch das Gebäude hätte man beendet.


»Versuchen Sie, irgendwo im Haus einen ausgedienten kleinen Schreibtisch für ihn aufzutreiben, und postieren Sie ihn bei uns oben in der Ecke, wo der Aktenwagen sonst steht. Und fragen Sie den Assistenten von Schiller, ob er einen Laptop für ihn hat, damit er sich ab morgen damit beschäftigen kann, die Altakten zu digitalisieren«, antwortete der Kommissar schmunzelnd und legte auf.
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Eine knappe Stunde später standen sie vor der Einfahrt zur Mülldeponie.


»Warum hältst du an, Franz?«


»Ich dachte, wir machen vielleicht noch eine kleine Wette.«


Die Neubert zuckte mit den Schultern. »Du verlierst sowieso, Franz. Aber bitte, meinetwegen: ... Haarfarbe?«


»Von mir aus: ... blond!«


»Okay: ... braun!«


Brandauer fuhr weiter bis zum Büro des Betriebsleiters vor, der schon mit jemandem unter einem Regenschirm stehend auf die beiden wartete. Die Neubert glaubte, ihren Augen nicht zu trauen.


»Ist das nicht Zeltinger, Franz?«


»Tatsache! Ich glaub's ja nicht. Wer hat den denn informiert?«


Zeltinger war ein freiberuflicher Lokalreporter übelster Sorte. Er tauchte oft so schnell am Ort eines Geschehens auf, dass man sich manchmal fragte, ob er selbst der Verursacher des Ereignisses war, über das er zu berichten beabsichtigte.


Die Kommissare waren noch gar nicht ganz aus dem Wagen gestiegen, da hatte der Reporter sie bereits am Haken.


»Herr Kommissar, können Sie schon was zu dem furchtbaren Leichenfund sagen. Ist es richtig, dass es sich um eine junge Frau aus Bad Freienwalde handelt?«


Brandauer steckte sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Er hatte keinerlei Interesse, die Journaille mit irgendwelchen Informationen zu füttern und sagte nur:


»Da scheinen Sie mir mehr zu wissen als ich, Zeltinger. Vermutlich kennen Sie sogar schon ihre Haarfarbe.«


Der Journalist sah ihn irritiert an. »Nein. Wieso? Spielt die eine Rolle?«


»Unbedingt, Zeltinger, unbedingt!«


Er verstand es zwar nicht, machte sich aber eine entsprechende Notiz. Brandauer schob ihn sachte beiseite und ging auf den Betriebsleiter zu, der ihnen mit dem Schirm langsam entgegenkam.


Er war ein untersetzter Mann, Ende fünfzig mit schütterem Haar. Sein dunkelblauer Zwirn ließ erkennen, dass er es anderen überließ, im Müll zu wühlen und sich darauf beschränkte, Anweisungen zu geben.


Im Hintergrund sah man den Müllberg, den einer der Müllwagen der EMO – die für die Müllentsorgung in Bad Freienwalde zuständig ist – dort abgeladen hatte. Es regnete seit einer Weile ziemlich heftig, was die Aufgabe, die Leiche zu untersuchen, für die Kollegen nicht leichter machte. Immerhin sorgte der Regen dafür, dass der Gestank erträglich war, der über dem ganzen Gelände lag.


Die Mitarbeiter des Entsorgungsunternehmens waren so clever, provisorisch eine Plastikplane über der Leiche aufzuspannen, damit sie nicht nass wurde.


Schiller hatte sich sofort zu dem Forensiker gesellt, der bereits dagewesen war. Beide hatten sich eine Maske aufgesetzt und hockten knietief unter der Plane im heimatlichen Müll. Die weißen Schutzanzüge trugen sie in diesem Fall nicht, um eine Kontaminierung des Fundorts mit Fremdspuren zu vermeiden. Die gab es eh zuhauf. Sondern um ihre eigenen Klamotten nicht unnötig einzusauen. Gott sei Dank befand sich ein Großteil des Abfalls in blauen Müllsäcken.


Brandauer und seine Kollegin begrüßten den Betriebsleiter und quetschten sich unter seinen Regenschirm. Der Kommissar nutzte die Situation aus und hakte sich bei seiner Kollegin ein, um nicht nass zu werden. Ein Anflug von Lächeln, das er in ihren Mundwinkeln bemerkte, gab ihm das Gefühl, damit nichts falsch gemacht zu haben.


»Servus! Hauptkommissar Brandauer«, eröffnete er das Gespräch, tippte sich mit dem Zeigefinger seiner freien Hand kurz an die Stirn und stellte seine Kollegin vor. »Das ist meine Kollegin, Oberkommissarin Neubert. Wann haben Sie die Leiche entdeckt?«
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